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Ich wünsche Dir Hoffnung,

dass alles gut wird:
Jede Wolke zieht mal weiter
und die Sonne spitzt heraus.

Nichts hängt nur nach einer Seite,
auch das Ärgste ist mal aus.

Ist die Nacht auch noch so finster,
irgendwann wird‘s wieder Licht,

und kein Winter ist so eisig,
dass ihn nicht der Frühling bricht.

 (Unbekannt)
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Ein paar Worte zu den Titelbildern 2021

„Lang ist´s her“, werden Leserinnen und Leser sa-
gen, denn die Titelseiten der nächsten vier Oase-
Zeitschriften 2021 mit Veranstaltungsplakaten aus 
den vergangenen Jahrzehnten, sind nicht zu über-
sehen. Und viele werden erstaunt sein, welch re-
ges, kulturelles Treiben das kleine Wiehl damals 
schon hatte.

Das Wiederaufl eben dieser fast schon in Verges-
senheit geratenen Ereignisse machte Helmut Hof 
mit seiner umfangreichen Plakatsammlung mög-
lich.

Er stellte der OASe eine größere Anzahl alter 
Wiehler Veranstaltungsplakate zur Verfügung, aus 
denen die Redaktionsmitarbeiter vier interessan-
te Exemplare zum Abdruck für die nächsten Zeit-
schriften aussuchten. Seine Sammelleidenschaft 
für ausgefallene Plakate entdeckte Herr Hof schon 
während seiner Berufstätigkeit als Buchdrucker, 
damals tätig bei der Druckerei Simons in Wiehl. Er 
erlernte dieses alte Handwerk noch ganz im Sin-
ne Gutenbergs als Erfi nder der Buchdruckerkunst 
mit beweglichen Lettern. Sein täglicher Umgang 
mit Wort, Schrift, Farbe und Gestalten waren die 
besten Voraussetzungen für dieses ausgefallene 
Hobby. 

Seine Plakatsammlung wurde mit der Zeit so um-
fangreich, dass er mit ihr in die Öffentlichkeit ging. 
Er organisierte Ausstellungen in ganz Oberberg 
und darüber hinaus, u.a. in Kurverwaltungen und 
etlichen Sparkassen. Kultur, Kunst, Politik und Ver-
anstaltungen im Oberbergischen standen dabei 
im Mittelpunkt. Einfach sehenswert und vielleicht 
auch mal eine Ausstellung in der OASe wert. Nach 
Corona versteht sich.

Allein beim Sammeln von Plakaten blieb es nicht. 
Aus einer uralten, verfallenen Schmiede mitten in 
der Altstadt Bergneustadt ließ er gemeinsam mit 
seiner Frau Carola ein kleines, aber feines Muse-
um entstehen. Mit viel Engagement und Liebe 
zum Objekt richteten beide im Obergeschoss eine 
 Bibliothek ein und machten mit Vorlesungen und 
Gesprächsabenden auf sich aufmerksam. Oder 
man traf sich einfach mal zu einem Schwätzchen 
bei den Hofs, denn man fühlte sich hier wohl.

Im Untergeschoss des alten Gemäuers hat Helmut
Hof seinen Beruf als Buchdrucker noch mal auf-

leben lassen. Mit alten Druckmaschinen und Blei-
buchstaben demonstrierte er Interessierten und 
Schulklassen, wie vor mehr als 500 Jahren die Buch-
staben aufs Papier kamen. Und wie sollte es anders 
sein: Seine Plakate fanden auch hier wieder ihren 
gebührenden Platz. Das Alter und schließlich und 
endlich Corona haben das Ehepaar Hof dazu be-
wogen, das Museum aufzulösen. 

Zehn erlebnisreiche Jahre sind zu Ende. Was bleibt, 
sind schöne Erinnerungen, gepaart mit viel Wehmut.

Ingrid Pott
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Bewegliche Druckbuchstaben, Bewegliche Druckbuchstaben, 
aus Holz. Seitenverkehrt, aus Holz. Seitenverkehrt, 
damit der Abdruck lesbar damit der Abdruck lesbar 
(seitenrichtig) ist.



4  |  Umwelt

Unsere Insekten sterben

Insekten sind durch ihre schillernden Farben, ihre 
skurrilen Formen und ihre leisen Melodien ein 
Wunder und der Grundstock der Natur. Mit über 
einer Millionen Arten sind Insekten die arten-
reichste Tierart auf der Erde und bevölkern sie seit 
ca. 400 Millionen Jahren. In Deutschland sind ca. 
30 000 Arten heimisch. Zu den häufi gsten Insekten 
zählen Wildbienen, Wespen und andere Hautfl üg-
ler, auch viele Arten aus der Familie der Zweifl üg-
ler (z.B. Fliegen und Mücken), ebenso Käfer und 
Schmetterlinge. Auch von Tierläusen, Wanzen und 
Zikaden gibt es hunderte Arten. Alle diese Wesen 
sind für Mensch und Natur unverzichtbar, sie regu-
lieren die Zusammenarbeit aller Ökosysteme. 

Für viele Tiere, wie Vögel (besonders beim Füttern 
der Jungen), Säugetiere, Amphibien oder Reptilen 
sind Insekten die Hauptnahrungsquelle. Durch das 
Sammeln von Nektar und Pollen sorgen die Insek-
ten für die Bestäubung und den Fortbestand von 
weltweit etwa 90 % aller Pfl anzenarten und stellen 
damit einen erheblichen Teil unserer und der tie-
rischen Ernährung sicher. Insekten sind aber auch 
wichtig in der Forst- und Landwirtschaft. Sie regu-
lieren die Ausbreitung von Schädlingen, z.B. verzeh-
ren die Larven der Florfl iege pro Entwicklungspha-
se bis max. 500 Blattläuse oder Milben. Sie spielen 
eine bedeutende Rolle als Verwerter. So sorgen sie 
für die Re-Mineralisierung von Pfl anzenresten und 
Tierleichen im Boden, im Bodenstreu oder Totholz.

Wissenschaftler haben jedoch festgestellt, dass 
in den letzten 27 Jahren alleine 75 % aller Flug-
insekten verschwunden sind. Und das ist, global 
und langfristig gedacht, eine viel größere Bedro-
hung als Corona.

Die Ursachen liegen einmal in der intensiven Land-
wirtschaft, im Besonderen durch den Einsatz der 
Pestizide, z.B. vernichtet Glyphosat sämtliche Acker-
beikräuter und minimiert damit wichtige Nah-
rungs- und Überwinterungsquellen; Insektizide wie 
Neonicotinoide lassen die Tiere direkt versterben 
oder zerstören die Fortpfl anzungsfähigkeit. Auch 
die Monokulturen von Mais, Raps und Getreide, 
die fehlenden Feldgehölze, Acker- und Gewässer-
randstreifen führen zur Reduzierung der Pfl anzen-
vielfalt, wodurch wichtige Nahrungsquellen für die 
Insekten verloren gehen. Eine weitere Ursache liegt 
im Verlust der Landfl ächen durch den Bau von Infra-
struktur, Gewerbefl ächen und auch der Erweiterung 
von Siedlungsfl ächen. Letztendlich führt der Klima-

wandel mit dem Temperaturanstieg zu einer Verän-
derung der Insektenvielfalt, z.B. wandern Arten in 
in den Norden oder in höhere Bergregionen aus. 

Der Verlust der Insektenvielfalt birgt die Gefahr, 
dass wir einen Großteil unserer Ernährung verlie-
ren. Viele Pfl anzen können nicht durch den Wind 
bestäubt werden und das Fruchtergebnis vieler 
Pfl anzen wird erheblich durch die Bestäubung 
durch Insekten beeinfl usst.

Jeder kann helfen, dem Verlust der Artenvielfalt 
entgegen zu wirken! Einmal durch die Änderung 
des Konsumverhaltens, nicht immer nur billig, son-
dern möglichst regional, saisonal und bio einkau-
fen. Wer einen eigenen Garten oder Balkon hat, 
sollte keine Pestizide nutzen und auf eine vielfälti-
ge Ausstattung achten(Gemüsepfl anzen und Bee-
ren, Wildblumen und Kräuter kann man auch schön 
arrangieren; Nistkästen und Bienenhotels, kleine 
Wasserstellen). Auch auf den öffentlichen Grünf-
lächen sollten heimische und insektenfreundliche 
Pfl anzungen und Strukturen angelegt werden. 
Natürlich muss vor allem in der Politik umgedacht 
werden und wer die Nachrichten der letzten Mo-
nate (vor Corona) verfolgt hat, sieht, dass mit dem 
Einsatz unserer Jugend (Friday for Future) nun die 
Ängste der Menschen und nicht nur der Fachleute, 
eine Suche nach Lösungen ausgelöst hat.

Darum: beobachten Sie die Spinne, den Käfer, die 
Grille und alle unsere brummenden und summen-
den Erdenbewohner mal aus einer neuen Pers-
pektive und gönnen ihnen das Abenteuer in der 
Menschenwelt, denn ohne sie werden wir auch 
verschwinden.

Susann Casper
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Ostern ist „das Fest der Feste“ 
genannt worden und viele Tra-
ditionen sind damit verbunden. 
Abgesehen von Weihnachten 
hat sich um kein anderes christ-
liches Fest eine derartige Vielfalt 
von Bräuchen entwickelt, wie 
um das Osterfest.

Einmal im Jahr wird an den Os-
terfeiertagen ein Osterfeuer an-
gezündet. Beim Osterfeuer sind 
zwei Formen zu unterscheiden: 
Das gesegnete Osterfeuer und 
das außerkirchliche profane Os-
terfeuer. 
Bei dem gesegneten Osterfeu-
er segnet der Priester das Feuer 
und die Kerze zur Feier in der Os-
ternacht. Das Licht rückte in den 
Mittelpunkt der Liturgie. Diese 
Handlung hat sich seit dem 12. 
Jahrhundert entwickelt. Die Os-
terkerze wird mit einem Kreuz, 
einem Alpha und Omega (An-
fang und Ende des griechischen 
Alphabets als Christus-Symbol) 
und mit der Jahreszahl gekenn-
zeichnet. Auf der Kerze können 
fünf Weihrauchkörner  oder rote 
Wachsstücke in Kreuzform an-
gebracht werden. Zum anschlie-
ßenden Anzünden der Osterker-
ze heißt es: 
Christus ist glorreich auferstan-
den vom Tod. Sein Licht vertrei-
be das Dunkel des Herzens.
Der Brauch stammt ursprünglich 
nicht aus der christlichen Traditi-

on und der Papst lehnte seiner-
zeit den unchristlichen Brauch 
ab, doch alle Versuche der Kir-
che, die Feuer zu verbieten, 
scheiterten. Stattdessen wurde 
der beliebte Brauch umgedeutet 
und in die christliche Osterfei-
er integriert. Denn schon in der 
Frühzeit des Christentums er-
kannten die alten Kirchenväter, 
dass es fast unmöglich war, alte, 
fest eingebürgerte Bräuche ab-
zuschaffen und sie gaben ihnen 
eine christliche Erklärung.
Der Glaube an die heilbringende 
Wirkung des Osterfeuers war so 
groß, dass man die Asche ger-
ne Arzneien beimischte und der 
Fruchtbarkeit halber auf den Fel-
dern verstreute. Martin Luther 
lehnte die Segnung des Oster-
feuers ab. Er sah in den Osterfeu-
ern ein heidnisches Relikt ohne 
Bezug auf die Heilige Schrift. Der 

Kölner Erzbischof argwöhnte, 
dass bei dieser Gelegenheit beim 
jungen Volk in dunkler Nacht 
mancherlei Unfug vorginge. 

Ostern fällt jahreszeitlich in den 
Frühling, daher war das Entfa-
chen eines Feuers schon für die 
heidnischen Völker Brauch, um 
die Wiederkehr des Lichts und 
der Natur zu begrüßen. Man 
begrüßte mit diesen Frühlings-
feuern die Sonne als Sieger über 
den langen Winter. Hoch auf-
getürmte Holzstöße aus Baum-
und Strauchschnitt werden auf 
Feldern oder auf dem Kamm ei-
nes Berges errichtet, so dass sie 
weithin sichtbar sind. Heute wird 
das Osterfeuer meist nicht mehr 
aus religiösen oder abergläubi-
schen Gründen gefeiert. Es ist 
ein besonderes Event. Die Fami-
lie trifft sich mit Nachbarn und 
Freunden, um am Feuer gemüt-
lich Getränke und Speisen zu ge-
nießen. Örtliche Vereine sorgen 
für das leibliche Wohl. 
Die Osterfeuer sind am Nieder-
rhein, nördlich der Wupper, an 
der Ruhr, sowie im Oberbergi-
schen weithin verbreitet.
Seit dem 11. Jahrhundert sind 
Osterfeuer in Deutschland Tradi-
tion. 

Brigitte Brandl

Quelle: Alois Döring „Rheinische Bräuche 
durch das Jahr“.

Österliches Brauchtum: Osterfeuer

Mit zunehmendem Alter gehen die anfallenden 
Arbeiten in Haus und Garten nicht mehr so einfach 
von der Hand. Trotzdem gibt es täglich jede Menge 
zu tun: Einkaufen, Kochen, Putzen oder Unkraut 
jäten. Viele Senioren wünschen sich Unterstüt-
zung im Haushalt und würden gern auf eine Hilfe 
vertrauen, die sie bei anstrengenden Tätigkeiten 
entlastet. Aber aus der hilfreichen Unterstützung 

werden oft „heimliche Helfer“, also unangemelde-
te Haushaltshilfen, die schwarz arbeiten. 
Schwarzarbeit ist illegal und stellt mindestens eine 
Ordnungswidrigkeit dar. Sie kann aber auch den 
Tatbestand einer Straftat wie Steuerhinterzie-
hung erfüllen. Das gilt sowohl für den Leistungs-
erbringer, als auch für den Nutzer. So droht jedem 
 Arbeitgeber ein Bußgeld von bis zu 5.000 Euro, 

Melden Sie Ihre Haushaltshilfe an
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Corona, Corona...

Seit ca. einem Jahr leben wir mit 
dem Corona- Virus. Die medizi-
nischen Fachleute sind sich nicht 
einig, woher der Virus kommt 
und mit welchen Methoden er 
zu bekämpfen ist. Wenn also 
bei Fachleuten Uneinigkeit be-
steht, woher sollen dann politi-
sche Entscheidungsträger eine 
Sachkenntnis erwerben? Es ist 
also zurzeit eine ganz neue, sehr 
komplizierte und bedrohliche 
Situation für die Menschen ent-
standen. Momentan werden wir 
überfl utet mit Corona-Infos, so 
sehr, dass man nicht mehr hinhö-
ren mag. 

Bei all dem Corona geraten un-
sere alltäglichen weiteren Be-
drohungen total in den Hinter-
grund. Ich meine die Bedrohung, 
die vom Klimawandel ausgeht, 
von verseuchtem Ackerboden, 
verseuchtem Grund- und Trink-
wasser, von Früchten und Pfl an-
zen, die mit Insektiziden und 
Pestiziden gespritzt werden, von 
Massentierhaltung etc. etc. Und 

in diesem unseligen Tun steckt 
viel Gefahr für die Menschheit 
und auch hier sterben sehr viele 
Menschen. Diesem Treiben könn-
te die Politik Einhalt gebieten, 
dem Corona- Virus nicht wirklich. 

Die Corona-Schutzmaßnahmen, 
die getroffen werden, sind für 
mich zum Teil nicht nachvoll-
ziehbar, weil unlogisch, wider-
sprüchlich und auch nicht kon-
trollierbar. Die Maskenpfl icht, 
Abstandhaltung und Hygiene-
maßnahmen sind zu 100% rich-
tig und wichtig. Über die übrigen 
Maßnahmen muss man nachden-
ken und miteinander reden. 

Die am schlimmsten Betroffenen 
sind die Schwächsten in unserer 
Gesellschaft, nämlich die Kinder. 
Die Kinder aus Familien, in denen 
schulische Hilfe nicht möglich ist, 
wo die digitale Ausstattung nicht 
vorhanden ist oder die  Eltern 
selber aus den verschiedensten 
Gründen Hilfe brauchen. Die ein-
zige Chance der Kinder aus ei-
nem sozial schwachen Milieu he-
rauszukommen, ist der Weg über 
die Bildung. Und da sind die Kin-

der gerade die großen Verlierer. 
Und wie geht es den alten und 
kranken Menschen in den Hei-
men? Was im Frühjahr 2020 pas-
siert ist, wird hoffentlich nie wie-
der geschehen. Alte Menschen 
isolieren, um sie dadurch angeb-
lich zu schützen. Zum Glück ist 
Besuch wieder möglich, weil es 
jetzt Kontroll- und Testmöglich-
keiten gibt. Nun fehlt nur noch 
das Pfl egepersonal. 

Wie ergeht es den alten Men-
schen, die alleine zuhause le-
ben? Sie müssen auf vieles, was 
das Leben gerade im Alter schön 
macht, verzichten. Es fehlt die 
Kultur („Die Währung für die 
Seele“), der spontane Besuch ei-
nes Restaurants oder Cafés, der 
Besuch von Freunden etc. etc. Te-
lefongespräche sind kein Ersatz 
für Begegnung. Alleinsein und 
Einsamkeit sind weit verbreitet.

Nach fast 75 Jahren Frieden, 
Freiheit und fast unbegrenzten 
Möglichkeiten ist es sehr schwer, 
mit diesen massiven Einschrän-
kungen zu leben.

Jutta Weins

wenn die Haushaltshilfe nicht angemeldet ist. Wer 
seine Helfer bezahlt, muss sich auch um eine or-
dentliche Anmeldung kümmern. Diese ist die Basis 
einer guten Zusammenarbeit und bietet sowohl 
für Arbeitnehmer als auch Arbeitgeber zahlreiche 
Vorteile.

Beide Seiten profi tieren:
Haushaltshilfen können monatlich bis zu 450 Euro 
verdienen. Gleichzeitig sind alle Minijobber nach 
der Anmeldung rentenversicherungspfl ichtig.
Dadurch erwerben sie volle Rentenansprüche und 
zahlen einen Teil ihres Gehalts in die Rentenkasse 
ein. Doch auch ohne Eigenanteil können Haushalts-
hilfen Senioren unterstützen. Minijobber können 
sich jederzeit von der Rentenversicherungspfl icht 
befreien lassen. Der Pauschalbetrag des Arbeitge-
bers beträgt fünf Prozent, so dass die Haushalts-
hilfen auch ohne Einzahlung geminderte Renten-
ansprüche erwerben. 

Darüber hinaus ist die Anmeldung eine Entschei-
dung für mehr Rechte, Sicherheit und Steuervor-
teile.
Während Minijobber Anspruch auf Urlaub und 
Entgeltfortzahlung im Krankheitsfall haben, ist 
der Arbeitgeber über die Unfallversicherung vor 
Ansprüchen bei Unfällen einer Haushaltshilfe ge-
schützt. Zudem kann er jährlich einen Teil der Kos-
ten steuerlich absetzen. 

Verdient die Haushaltshilfe bis zu 450 Euro im 
Monat, ist ihre Anmeldung ein Fall für die Mini-
job-Zentrale. Die Anmeldung ist kinderleicht: Ein-
fach online unter minijob-zentrale.deminijob-zentrale.de den Haus-
haltsscheck ausfüllen und an die Minijob-Zentrale 
senden – oder das Formular ausdrucken, ausfüllen 
und per Post verschicken. Telefonisch kann der 
Haushaltsscheck unter 0355/290 270 799 angefor-
dert werden.
Bei Fragen wenden Sie sich an die OASe.
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Der Jugendstil, auch bekannt als „Art Nouveau“ – 
die neue Kunst

Typische Jugendstilfassade, Villa Jika in Nancy  (Bild von I, Liné1)

Fenster im Jugendstil

Es war eine künstlerische Epo-
che und Avantgarde-Bewegung. 
Der Jugendstil war vielleicht der 
dekorativste Stil des 20. Jahr-
hunderts, der in etwa 20 Jahre 
dauern sollte. Kennzeichnend 
für diesen Stil: Geschwungene 
Linien, fl orale Ornamente und 
Symmetrie. 

So vielfältig wie seine Bezeich-
nungen waren auch die künst-
lerischen Strömungen, die wir 
heute dieser Epoche zuordnen. 
Beim Jugendstil handelt es sich 
um eine Strömung, die sich um 
1900 auf vielfältige Art und Wei-
se in der Kunst und im Kunst-
handwerk niederschlug. 

Seine Verbreitung fand der Ju-
gendstil in ganz Europa, trägt 
aber unterschiedliche Namen, 
wie z.B. Sezessionsstil (Öster-
reich), Arte Moderista (Spanien), 
Modern Style (England), Stile fl o-
reale (Italien) und Art Nouveau 
(Frankreich). In Deutschland hieß 
es Jugendstil und geht zurück 
auf ein Münchner Magazin na-
mens „Jugend“. 

Unterschiede innerhalb der ver-
schiedenen Länder führten zu 
unterschiedlichsten stilistischen 
Ausprägungen. Allen Strömun-
gen gemein war jedoch die 
Abkehr vom Historismus. Der 
Historismus zelebrierte die Ver-
gangenheit, der Jugendstill will 
etwas Modernes schaffen durch 
die Verschmelzung von Kunst 
und Leben. Kunst sollte zum Be-
standteil des täglichen Lebens 
werden. Kennzeichnend ist, dass 
während dieser Zeit erstmals 
Werbung durch Poster betrie-
ben wurde, die von Künstlern 
gestaltet wurden. Gleichzeitig 
erwachte in Anbetracht der fort-
schreitenden Industrialisierung 
eine Natursehnsucht. Nicht ohne 
Grund vereinen sich daher im 
Jugendstil viele Ornamente und 
Muster, die aus der Natur ent-
liehen sind und somit die brei-
te gesellschaftliche Sehnsucht 
widerspiegeln. Vor allem junge 
Künstler befl ügelte die Bewe-
gung. Die wohl bekanntesten 
Vertreter in Deutschland waren 
August Endell und Bernhard 
Pankok (Architekten, München). 

Im übrigen Europa waren es 
Henry Clement van de Velde (Ar-
chitekt, Belgien), Otto Wagner 
(Architekt, Österreich), René La-
lique (Schmuck- und Glaskünst-
ler, Frankreich) und Antoni Gau-
di (Architekt, Spanien). 

Zur Programmatik des Jugend-
stils gehörte die Forderung, dass 
zum Beispiel die Funktionen 
eines Gebäudes dessen Gestal-
tung sichtbar bestimmen sollten. 
Schon an der Fassade sollte sich 
ablesen lassen, wie ein Gebäu-
de im Inneren organisiert war. 
Zudem wurden Materialien wie 
Glas und Eisen eingesetzt, in 
Kombination mit einer schwung-
vollen Ornamentik. Florale Or-
namente fi nden sich ebenfalls in 
der Malerei, Kunst, Schmuck und 
Mobiliar. Typische Elemente sind 
Wasserpfl anzen, Magnolien, Li-
lien und Tiere wie Pfauen und 
Libellen. 

In Deutschland entwickelte sich 
München zu einem Zentrum 
des Jugendstils, aber auch an-
dere Städte wie Darmstadt, Bad 
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Beginnen möchte ich mit der 
 Musik. Ein wenig kenne ich 
mich in der Opernwelt aus. Es 
lässt mein Herz dahinschmel-
zen, wenn Madame Butterfl y 
um  ihren Geliebten weint oder 
die Mimi ihr Leben aushaucht. 
 Übrigens die beiden Arien, bes-
ser Opern, komponierte Pucci-
ni. Daneben mag ich auch noch 
Volkslieder wie „Kein schöner 
Land“. Diese singe ich ganz ger-
ne. 

Wenn ich an all‘ die Farben in 
der Natur denke, sehe ich eine 
bunte Blumenwiese vor mir. Was 
für eine Fülle, was für ein Duft, 
was für Farben! 

Ein wichtiger Punkt sind die 
Speisen. Hierbei denke ich ganz 
besonders an meine Heimatstadt 
Bremen, an Grünkohl oder wie 
es heißt „ Braunkohl mit Pinkel“. 
Heringsstipp esse ich auch gern. 

Alkohol trinke ich nicht, aber ei-
nen guten Cappuccino verachte 
ich nicht, denn er gehört zu mei-
nen Lieblingsgetränken. Wenn 
es dann auch noch Kuchen und 
Gebäck gibt, bin ich dabei, denn 
Sahnetorte und Donauwellen 
sind etwas Köstliches. Kommt 
dann noch Marzipan aus Lübeck 
dazu, habe ich alles, was für mich 
gut ist.

Langeweile gibt es auch nicht! 
Das Spiel Rummikub füllt viele 
Stunden mit Spaß. Wenn die Ur-

laubszeit kommt, muss ich heu-
te passen. Meine Beweglichkeit 
hat gewaltig nachgelassen, vie-
les fällt mir sehr schwer. Aber 
mein Lieblingsziel ist und bleibt 
die Nordseeinsel Langeoog. Die 
endlose Weite, das Klima und 
das Rauschen der Wellen ist Na-
tur pur. 

Hunde und Katzen sind meine 
Lieblingstiere. Beide gehörten 
einige Jahre zu meinem Leben.

Bevor ich zum Schluss komme, 
habe ich noch etwas zur Litera-
tur zusagen. 

Mein Leben war eine sehr be-
wegte Zeit, Muße gab es kaum. 
Mal habe ich einen Krimi „zwi-
schendurch“ gelesen. In Erin-
nerung habe ich einige von Eli-
zabeth George, speziell „Gott 
schütze dieses Haus“. Fast hätte 
ich Grimms Märchen vergessen. 

Diese waren mir oft wichtig, ich 
konnte für mich dort einiges 
ableiten. Ganz wichtig war das 
Märchen „Die Gänsemagd“.

Ein wichtiger Teil ist das Lesen in 
der Bibel. Das Wort Gottes trägt 
mich durch mein Leben. Es macht 
mich reich, denn in den Psalmen 
fi nde ich alles, was mich tröstet 
(Psalm 23). 

Zum Schluss noch eine letzte Be-
merkung: Was ich beschrieben 
habe, war mir ganz wichtig und 
hat mir Freude gemacht, trotz al-
ler Umstände. 

Im vergangenen Jahr 2020 ist 
mir klar geworden, dass es auch 
dann Möglichkeiten gibt, in de-
nen man aus den vielen Begeg-
nungen und Ereignissen schöp-
fen konnte, um in schwierigen 
Umständen einigermaßen zu-
recht zu kommen.

Brigitte Kempkes

Nauheim, Karlsruhe, Nürnberg, 
Bayreuth, Leipzig, Halle (Saale), 
Berlin, und Hagen sind bekannt 
für Jugendstil. Im europäischen 
Ausland sind es Städte wie Paris 
und Nancy, Wien, Prag, Brüssel, 
Mailand, Turin und Barcelona. 
Ein klares Ende des Jugendstils 

lässt sich nicht bestimmen, es 
wird aber allgemein noch vor 
Beginn des Ersten Weltkrieges 
angesetzt. Der Jugendstil wird 
abgelöst vom Art deco.
Liebe Leserinnen und Leser ich 
hoffe, vielleicht habe ich Sie 
neugierig gemacht, so dass Sie 

Lust haben, mehr zu erfahren. 
Ich persönlich habe ein Faible für 
die Jugendstilarchitektur und 
 Jugendstilmöbel. 

Sandra Peifer

Quellen: 
www.houzz.de/magazin/der-jugendstil
Wikipedia „Jugendstil“

Was ich mag und was mich bewegt
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Wenn wir heute einen Bogen in die Schreibmaschi-
ne oder den Computer stecken, handelt es sich für 
gewöhnlich um ein Din A4 Blatt, 80 g m², Format 
210 x 297 mm.

Mit dem Din-Format hat es folgendes Bewandtnis: 
Gebräuchlich sind A, B und C Formate. Das Format 
A ist ein ist ein Quadratmeter groß, aber nicht qua-
dratisch sondern rechteckig und so proportioniert, 
dass bei einer Halbierung das Seitenverhältnis
immer vorhanden bleibt. Die Formel dafür lautet 
1m² = √2. Das größte Format hat der Bogen Din A 0. 
Kommen wir nun zu den Gewichten, die für die 
Portogebühren der Post mitbestimmend sind.

Das Din A 0 Format wiegt also 80 Gramm,
Das Din A 1 Format wiegt also 40 Gramm,
Das Din A 2 Format wiegt also 20 Gramm,
Das Din A 3 Format wiegt also 10 Gramm,
Das Din A 4 Format wiegt also   5 Gramm.

In der Praxis heißt das, wenn die Portogrenze bei 
20 Gramm für einen Brief liegt, dann kann man 3 
Blätter (15 g) + Umschlag (5 g) bedenkenlos in den 
Umschlag stecken. 

Bevor wir zum Din-B-Programm kommen, hier eine 
Gesamtübersicht aller 3 Formate: 

Die B-Formate beruhen auf der Tatsache, dass der 
größte Bogen, ebenfalls rechteckig und teilbar ist 
und die kürzere der beiden Seitenlängen genau 
einen Meter beträgt. Die C-Formate sind für Ver-
packungen und Umschläge vorgesehen und immer 
etwas größer als die A + B-Formate. 

Mit den B-Formaten verbinden sich für mich 
schlechte Erinnerungen: In den 80er Jahren habe 
ich handkolorierte Kunstkarten produziert, mit de-
ren Verkauf wir unsere Haushaltkasse etwas auf-
poliert haben. Sie waren auf 160 g Papier gedruckt 
und auf Din A5 gefaltet. Das Porto betrug dafür 

0,60 DM. Meine Abnehmer waren sehr zufrieden 
darüber, dass sie eine so große handgemalte Karten 
als Unikate nutzen konnten. Dann wurden um 1990 
über Nacht die Tarife der Post geändert und die Ge-
bühren von Din A auf Din B erhöht und meine schö-
ne Karte kostete nicht mehr 0,60 DM sondern 3,00 
Euro an Porto. Das war den meisten Abnehmern zu 
viel und mein Geschäft war kaputt. Danach habe ich 
nur noch für persönliche Zwecke Karten hergestellt, 
wozu ich das Format B6 benutzt habe, weil es das 
größte ist, das man noch zum Brieftarif von jetzt 80 
Cent versenden kann. Mein damaliges Din A 5 For-
mat würde jetzt 3,00 Euro (ca. 6 DM) kosten, also 
das zehnfache von 0,60 DM.

Neben den Din-Formaten gab und gibt es aber noch 
weitere: Zum Beispiel den Plakatkarton mit den Ma-
ßen 70 x 100 cm, früher in allen Farben erhältlich. 
Aus ihnen wurden die Preisschilder in den Kaufhäu-
sern geschnitten, in vielfältigen Größen und Forma-
ten. Heute fi ndet man häufi g den Bogen, der halb 
so groß ist, nämlich 50 x 70 cm. Auch ihn gibt es in 
zahlreichen Farben. Für den Plakatanschlag war die 
„Affi che“ gebräuchlich. Mit ihr konnten die großen 
Plakatanschläge und Litfaßsäulen beklebt werden. 
Die Flächen wurden angekleistert und die einzel-
nen Papierbogen wurden systematisch auseinander 
gefaltet und angeklebt. Die Maße der Großplakat-
fl äche an der Bushaltestelle Hübender sind 180 x 
370 cm.

Die Litfaßsäulen wurden von dem Franzosen glei-
chen Namens erfunden, der sie als Ummantelung 
der öffentlichen Toiletten, den sogenannten Pis-
soires geplant hatte.

Gerhard Schulze

Was versteht man unter einem 80 Grammpapier?

Modell der Papierformate A0 bis A8 in originaler Größe im 
Science-Museum, Barcelona. (Bild von S. Wetzel, 2010)

Format-
bezeichng. Reihe A mm Reihe B mm Reihe C mm
0 841 x 1189 1000 x 1414 917x1287
1 594 x 841 707 x 1000 648 x 917
2 420 x 594 500 x 707  458 x 648
3 297 x 420 353 x 500 324 x 458 
4 210 x 297 250 x 353 229 x 324 
5 148 x 210 176 x 250 162 x 229  
6 105 x 148 125 x 176 114 x 162

(Auszug aus dem Lexikon)
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Es ist seit einigen Jahren Tradition bei uns. Wenn 
die Tage länger werden und es überall nach Früh-
ling duftet, treibt es meinen Mann in den Garten.

Bewaffnet mit einer Heckenschere wird aus einem 
liebenswerten, geduldigen Ehemann ein rasendes 
Ungeheuer. Es ist beinahe beängstigend, wie sich 
seine Gesichtszüge verändern. Seine Augen be-
kommen einen eigenartigen Glanz und seine Hän-
de zittern in freudiger Erregung.

Ich bin besorgt, nur zu gut kann ich mich noch an 
die vorausgegangenen Versuche erinnern, Bäu-
men und Sträuchern in unserem Vorgarten den 
richtigen Schnitt zu verpassen. „Wenn die Hecke 
richtig wachsen soll, muss sie dringend geschnitten 
werden.“

Mein Mann setzt eine Schutzbrille auf und begibt 
sich in Position. Diese besagte Hecke trennt seit 
zehn Jahren unser Grundstück von dem Garten 
unseres Nachbarn. Ursprünglich sollte sie mal als 
Sichtschutz dienen, aber seit mein Mann eine elek-
trische Heckenschere sein Eigen nennt, hat diese 
Hecke keine Chance mehr, jemals höher als dreißig 
Zentimeter zu werden.

„Wenn du die Hecke noch ein wenig kürzt, brauchst 
du sie nicht mehr schneiden, dann können wir ein-
fach mit dem Rasenmäher darüber fahren.“ Mein 
Gatte sieht mich verständnislos an.

„Der Garten ist die Visitenkarte eines Hauses. Sieh 
mal, wie zerzaust die Hecke aussieht, sie braucht 
einen anständigen Schnitt.“ Beunruhigt beobach-
te ich ihn, wie er mit grimmigem Gesichtsausdruck 
den Stecker der Heckenschere in die Steckdose 
steckt. Mein Mann und seine Heckenschere - das 
ist eine ernstzunehmende Bedrohung für alles was 
in unserem Garten wächst. 

„Du wirst die Hecke doch nicht so zurechtstutzen 
wie unser Rosenbäumchen?“, frage ich ängstlich. 
Für einen Augenblick lässt mein Mann die Hecken-
schere sinken und sieht mich verwirrt an.

„Welches Rosenbäumchen meinst du?“

„Du erinnerst dich nicht? Wir hatten mal eines...“
Viel Geld hatte ich für die englische Hochstamm- 
Rose ausgegeben. Schließlich handelte es sich um 

eine sel-
tene 
Züch-
tung. 
Die Pfl an-
ze wurde 
gehegt und 
gepfl egt, bis zu 
dem ver-
hängnisvol-
len Tag, als 
mein Mann 
mit einer neu-
en elektrischen 
Heckensche-
re aus dem 
Gartenmarkt 
zurückkam. 

Ich befürchtete 
das Schlimmste, doch er ließ 
sich nicht aufhalten. Zuerst 
wurde unser Fliederbusch zurückgeschnitten, und 
zwar so gründlich, dass er sich für die nächsten 
Jahre konstant weigerte zu blühen. Die lachsfar-
bene Busch rose war nicht ganz so nachtragend, 
die ersten neuen Triebe zeigten sich bereits wie-
der im Frühjahr des darauffolgenden Jahres. Nur 
unser englisches Rosenbäumchen war nicht mehr 
zu retten. Auch ein neuer Rosenstamm, den mein 
Mann einige Tage später besorgte, konnte dieses, 
mir so sehr ans Herz gewachsene Bäumchen nicht 
ersetzen. 

Inzwischen gibt es in unserem Garten keinen Baum 
und keinen Strauch mehr, der ungestraft seine 
Zweige der Sonne entgegenstrecken darf. 
Unruhig beobachte ich meinen Gatten, wie er wild 
entschlossen den Schalter der Heckenschere be-
tätigt. Angespannt warte ich auf das laute, krei-
schende Geräusch des Gerätes.
Ich warte vergebens, alles ist still. Ungeduldig rüt-
telt mein Mann am Stecker und drückt wiederholt 
den Schalter, doch das Gerät rührt sich nicht. 

An diesem Nachmittag kam die Heckenschere 
nicht mehr zum Einsatz, und ich habe wieder ein-
mal festgestellt, dass manchmal kleine Wunder ge-
schehen, wenn man nur ganz fest daran glaubt...

©  Helga Licher

Die Pfl an-
ze wurde 
gehegt und 
gepfl egt, bis zu 
dem ver-
hängnisvol-
len Tag, als 
mein Mann 
mit einer neu-
en elektrischen 
Heckensche-
re aus dem 
Gartenmarkt 
zurückkam. 

Ich befürchtete 
das Schlimmste, doch er ließ 

Wir hatten mal ein Rosenbäumchen...Wir hatten mal ein Rosenbäumchen...
Eine nicht zu ernst zu nehmende kleine Gartengeschichte…
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Frau Sage
(Vorlage: „ Der silberne Faden“ 
J. Lukas)

Nun ist die dunkle Jahreszeit fast 
vorüber, die Tage werden wieder 
länger. Wenn man einmal ge-
danklich ins Mittelalter zurück-
blickt, waren in dieser dunklen 
Zeit die Spinnerinnen und ihre 
Helfer besonders gefordert. Der 
Vorrat an Wolle und Flachs muss-
te in dieser Zeit bis zum frühen 
Frühjahr verarbeitet sein, weil 
dann die Feldarbeit erneut be-
gann. Um die Stunden der lan-
gen Winterabende im Arbeits- 
und Lebensbereich zu verkürzen 
wurden Geschichten erzählt von 
übernatürlichen Erscheinungen,
seltsamen Vorkommnissen, Dä-
monen, Hexen und anderen 
merkwürdigen Geschehnissen:

Um das Feuer sitzt im Kreise die 
Familie. Der Vater strickt, Mutter 
und Großmutter sitzen am Spinn-
rad und spinnen. Die Kinder se-
hen dem Spiel der Flammen zu. 
Eine Katze schnurrt behaglich. 
Das Vieh stampft, eine Kette 
klirrt. Die Eiche vor dem Haus 
stöhnt und ihre Äste knarren im 
Wintersturm. Der Hofhund heult 
auf. Es ist dunkel. Ein mächtiger 
Windstoß reißt die große Türe 
auf und ein kalter Wind weht 
in die Stube. Der Vater steht 
auf und schließt die Türe. Unbe-
merkt, für alle unsichtbar und 
unhörbar, ist eine hohe Frauen-
gestalt eingetreten. Ihr Gesicht 
ist von weißen Haaren umrahmt 
und freundlich blicken die kla-
ren Augen der Greisin. Es ist Frau 
Sage. Sie naht sich der Großmut-
ter und legt ihr sanft die Hand 
auf die Schulter.

Da hört die Großmutter mit dem 
Spinnen auf, schiebt das Spinn-
rad ein wenig zur Seite und be-
ginnt zu erzählen. Sagen aus der 
Zeit der Urväter. Und während 

sie erzählt, beleben sich Erde, 
Luft und Wasser mit fremden 
Gestalten und treten verzaubert 
vor die Augen der Hörer. Als 
Großmutter nach langem Erzäh-
len allmählich müde geworden 
ist, erzählt sie noch eine letzte 
Geschichte:

Eine alte Frau, die immer schon 
um acht Uhr abends bei ihrem 
Spinnrade einnickte, ging zum 
Schreinermeister und bat ihn, ihr 
doch ein Spinnrad zu fertigen, 
das von selbst spinne. Der Meis-
ter versprach es, und die Frau er-
hielt ein Rad, das vom Morgen bis 
zum Abend, die Nacht hindurch 
und wieder bis zum Sonnen-
aufgang ohne Aufhören spann. 
Sie selbst hatte immer nur neu-
en Flachs aufzulegen. Drei Tage 
ließ sie sich das gefallen; da aber 
war sie so müde von dem be-
ständigen Wachen, dass sie sich 
auf das Bett warf. Doch kaum 
hatte sie ein paar Augenblicke 
geschlummert, als ihr der Spinn-
rock an den Kopf fl og, so dass 
sie aufstehen musste, um für das 
unermüdliche Rad neuen Flachs 
aufzulegen. Darauf legte sie sich 
wieder hin, aber von neuem fl og 

ihr der Rocken an den Kopf und 
trieb sie in die Höhe. So ging 
es die ganze Nacht. Nicht eine 
Stunde konnte sie ruhigen Schlaf 
genießen. Am anderen Morgen 
ging sie zu dem Meister und sag-
te ihm, er möge das Rad wieder 
ändern. Der Mann nahm darauf 
das Spinnrad, öffnete eine klei-
ne Klappe unter dem Boden des 
Rades und ließ den Kobold frei, 
der ihm zuvor bei der Änderung 
geholfen hatte. Dann gab er der 
Frau das Rad zurück. Da war es 
wieder, wie alle Spinnräder sind. 
Die Frau hat seitdem immer al-
lein spinnen müssen und ist si-
cherlich oft dabei eingeschlafen. 
Mit dem letzten Wort der Groß-
mutter löste sich Frau Sage von 
ihr und schwebte unhörbar und 
unsichtbar davon.

Das Spinnen in alter Zeit war 
anstrengend, mühevoll und ver-
langte viel Ausdauer und Fleiß. 
Viele unter den Spinnerinnen 
und Spinnern werden damals 
den gleichen Gedanken gehabt 
haben, wie die alte Frau in der 
Sage. Und wie ist es gegenwär-
tig? Heute läuft das Spinnrad in 
gänzlich anderer Form vollau-
tomatisch Tag und Nacht. Da-
mit bewahrheitet sich der alte 
Grundsatz: „Was der Mensch 
denkt, kann er irgendwann auch 
bewerkstelligen.“

Manfred Merck

Irische Spinnerin um 1900,
Urheber: Detroit Publishing Co.

Wiehl - USA - Wiehl
Mein Auslandsaufenthalt 
2017-2018

Mein Name ist Fynn Luka Von-
gehr, ich bin 19 Jahre alt und 
habe letztes Jahr mein Abitur am 
Dietrich Bonhoeffer Gymnasium 
abgeschlossen. Derzeit mache ich 
einen Bundesfreiwilligendienst in
der OASe und in der Asylbetreu-
ung der Stadt Wiehl. In meiner 



12  |  Ausland

Freizeit habe ich vor Corona oft 
das Fitnessstudio besucht und 
mich fast täglich mit meinen 
Freunden getroffen. Im August 
dieses Jahres werde ich meine 
Ausbildung zum Mechatroniker 
beginnen. 

Während meiner Schullaufbahn 
habe ich ein Jahr in den USA 
im Bundesstaat Iowa verbracht. 
Mein Auslandsjahr begann im 
August 2017 mit einer einwöchi-
gen Reise nach New York. Dort 
hatten wir eine sehr gute Zeit 
und haben viele Sehenswürdig-
keiten besichtigt, wie zum Bei-
spiel die Freiheitsstatue oder den 
Time Square. Das Beste an die-
ser Woche war, dass mein bester 
Freund und ich dort zusammen 
unterwegs waren, weil er sich 
ebenfalls für ein Auslandsjahr an-
gemeldet hatte. Nach dieser Wo-
che trennten sich unsere Wege 
und wir machten uns auf den 
Weg zum Flugzeug in Richtung 
Gastfamilie, wo ich für das Jahr 
untergebracht werden sollte. 
Dies endete jedoch in dem ers-
ten Rückschlag meiner Reise. Der 
Bus, welcher mich zum Flughafen 
gebracht hat, verspätete sich ein 
wenig, so dass ich meinen Flieger 
nicht bekommen konnte.

Ich geriet ein bisschen in Panik 
und informierte mich bei der In-
formation, wie ich weiter vorge-
hen solle. Dort brauchten sie eine 
Weile und sagten mir dann, dass 
ich einfach in einen späteren Flie-
ger einsteigen kann. Ich landete 
in Chicago und kurze Zeit später 
ging es weiter nach Waterloo zu 
meiner ersten Gastfamilie, wel-
che schon am Flughafen auf mich 
wartete. Wir gingen etwas essen 
und dann nach Hause, weil ich 
sehr müde von der langen Reise 
war. Auf dem Weg zum Haus fi el 
mir auf, dass das Dorf in dem ich 
war, sehr ländlich ist und in alle 
Richtungen von Maisfeldern um-
geben ist. 

Ein paar Tage später war auch 
schon mein erster Schultag in 
der High School. Es war eine sehr 
kleine Schule mit insgesamt ca. 
150 Schülern, jedoch war sie sehr 
modern. Direkt am ersten Tag 
lernte ich viele neue nette Leu-
te kennen, mit denen ich mich 
schnell gut verstand. Die ersten 
Schultage waren noch sehr unge-
wohnt, da die Schule sehr anders 
ist, als die in Deutschland. Nach 
der ersten Schulwoche hatte ich 
mich aber an die Umstellung ge-
wöhnt. Nach der Schule traf ich 
mich gerne mit Freunden aus der 
Schule und besuchte fast täglich 
das schuleigene Fitnessstudio.

Wenige Wochen nach Beginn 
bemerkte ich aber, dass ich mich 
nicht gut mit meiner Gastfami-
lie verstand. Ich überlegte, mein 
Auslandsjahr abzubrechen, da 
ich mich dort sehr unwohl fühlte 
und es so schien, als würde die 
Lage sich nicht verbessern. Ich 
teilte dies meinem besten Schul-
freund Dylan mit. Seine Eltern 
waren beide Lehrer an meiner 
Schule und waren von Anfang 
an sehr nett zu mir. Sie boten 
mir an, dass ich für den Rest des 
Jahres bei Ihnen wohnen könne. 
Ich freute mich sehr über diese 
Nachricht und zog innerhalb der 

nächsten zwei Tage um, da sie 
nur eine Straße weiter wohnten. 
Dort waren wir dann vier Jungs, 
ein Mädchen und meine neuen 
Gasteltern Ray und Paula Carlson. 

Ein paar Monate später, im No-
vember, war auch schon mein 
Geburtstag. Meine Gastfamilie 
schenkte mir eine Wochenen-
dreise nach Chicago. Wir fuhren 
knapp fünf Stunden hin und 
schauten uns über das Wochen-
ende sehr viele Sehenswürdigkei-
ten an.

In den Vereinen der Schule spielte 
ich einige unterschiedliche Sport-
arten. Ich begann das Jahr mit 
Basketball, machte anschließend 
Wrestling und schloss das Jahr mit 
einer erfolgreichen Leichtathle-
tik-Saison ab. Trainiert haben wir 
in all diesen Sportarten unter der 
Woche täglich und am Wochen-
ende hatten wir immer ein bis 
zwei Turniere, bzw. Spiele. Der 
Rest des Jahres war genauso, wie 
ich es mir vorgestellt habe, sehr 
abwechslungsreich und aufre-
gend. Wir gingen jeden Sonntag 
in die Kirche und ich lernte viele 
neue Leute kennen, mit denen 
ich bis heute gut befreundet bin.

In der letzten Woche meines Aus-
landsjahres kamen mein Bruder 
Nils, welcher ebenfalls den Bun-
desfreiwilligendienst in der OASe 
gemacht hat, und meine Mutter 
mich für eine Woche besuchen, 
um mich im Anschluss wieder 
mit nach Hause zu nehmen. Der 
Abschied von meinen Freunden 
und der Gastfamilie fi el mir sehr 
schwer, jedoch war ich mir sicher, 
dass es ein Wiedersehen geben 
wird. So kam es auch. 

Meine beiden besten Freunde 
aus den USA kamen mich letzten 
Sommer besuchen und ich zeigte 
ihnen die Gegend rum um Wiehl, 
was ihnen sehr gut gefi el. 

Fynn Luka Vongehr
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„Wünsch dir was“ – und es wird wahr!

Die Base Käddl ist ganz selig,
denn sie kauft sich jetzt allmählich
wo sie schon Ur-Oma ist,
das, was sie als Kind vermisst.

Sie ist das Gerede leid
von der „guten alten Zeit“,
denn was Kinder da besessen
lieber Freund, kannst du vergessen!

Vom Spielzeug gehörte alleweil
den Brüdern, Schwestern auch ihr Teil.
ein eignes Zimmer, eignes Bad,
Prinzesschen nur besessen hat.

Auch, dass man wählen durft bei Tisch – 
„Ich ess Spaghetti und kein´ Fisch!“ – 
da hätt der Vater nur geguckt
und brav wurd jede Speis´ geschluckt!

Tat Kindern Hals und Bauch mal weh,
ein Strumpf drum und Kamillentee,
kein Doktor und Tabletten und
nach zwei, drei Tag war man gesund.
Sprang wieder draußen auf der Gass
kein Auto störte dort den Spaß.

Zum Schulanfang, du meine Güte,
kriegt Käddl keine Zuckertüte,
ging nicht zur Schul´ im Sonntagsstaat,
doch stand ein Fotograf parat
und schrieb mit Kreide auf´ne Tafel
„Mein Schulanfang“ ohn´ viel Geschwafel.

Dies Bildchen kost´ ne halbe Mark,
das war ein Preis, der war schon stark,
doch wurd´s der Oma zugeschickt,
die war darob gar sehr entzückt.

So war der Schulanfang gekommen.
Die Schiefertafel ward genommen,
die äußerst sparsam war zu nutzen:
Man konnte sein Geschmier wegputzen!

Daheim konnt man sich konzentrieren.
Das Zimmer war nicht voll mit Tieren.
Da glotzten nicht aus Plüsch die Affen
und störten I-Dötzchen beim Schaffen!

Doch heutzutage, das ist toll
stehn Kinderzimmer rammelvoll.
Die Omas, Tanten, schleppen an
was gar kein Kind verdauen kann

Pistolen, Autos, Schmusetier,
werben „zerstreue dich mit mir!“
Computer rechnen wie geblitzt
wo Schüler grübelnd sonst geschwitzt.

Und stürzen die Computer „down“,
bleibt einem nichts, als dumm zu schaun.
Auch das ist typisch neue Zeit.
Die „gute, alte“ ist recht weit.

Ja, damals half nur saurer Schweiß
und auch ein bisschen deutscher Fleiß,
den lernten auch die Kinder schon, 
auch mal verzichten, ohne Lohn.

Und kleine Freuden war´n die besten.
Die winkten zu den großen Festen.
Zu Ostern gab´s gekochte Eier,
nur frisches Grün zur Pfi ngstfestfeier.

Fronleichnam hat man sich geschmückt
mit Gänseblümchen, frisch gepfl ückt.
Draus hat man sich ´nen Kranz geschlungen,
laut bei der Prozession gesungen.

Im Sommer fuhr man mit der Bahn,
besuchte die Verwandten dann.
Das waren fl eiß`ge Bauersleut.
Da half man in der Erntezeit.

Die Base denkt, das war´n goldne Tage
Wenn auch mit recht viel Müh´und Plage.
Erlebt hat sie viel harte Zeit
und lernt das Wörtchen „Dankbarkeit“

Und ganz zu Recht, mit etwas Schönem
darf sie als Oma sich verwöhnen,
und darum geht die Käddl her,
kauft sich ´nen alten Teddybär.

Ein gelber Bär gefüllt mit Stroh!
der macht die alte Käddl froh
und spricht zu ihr “Es ist so weit!
Du wünschst mich seit der Kinderzeit!“

Lydia Grabenkamp

Neues von Familie Feidemer
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Der Mensch hat, neben dem Trieb der Fortpfl anzung und dem zu essen und zu trinken, 
zwei Leidenschaften: Krach zu machen und nicht zuzuhören. (Kurt Tucholsky)

Wer sich für den Telefondienst in der Seelsorge 
entscheidet, muss zuhören können. Gutes Zuhö-
ren verlangt Konzentration und Hingabe mit allen 
Sinnen, mit Herz und Verstand. Dann erst spürt 
der Rat- und Trostsuchende, dass da jemand ist, 
der Zeit hat, zuhört, mitdenkt und die Ängste und 
Schwierigkeiten versteht.

Doch gut zuhören können nur wenige. Denn das 
verlangt Geduld, verlangt Zeit zum Ausreden las-
sen, ohne dem anderen ins Wort zu fallen.

Die Hektik des Alltags, der Gedanke, nichts ver-
passen zu dürfen und die riesige Flut von Infor-
mationen durch die Medien führen dazu, dass das 
gesellschaftliche Miteinander immer mehr in den 
Hintergrund rückt. Es wird nicht mehr miteinan-
der, sondern übereinander geredet. Dabei spielen 
sehr oft Fakten keine Rolle mehr.

„Hör doch mal zu.“, wie oft ermahnen Eltern ihre 
Kinder mit diesen Worten. Wie oft aber stellen Kin-
der Fragen an ihr Eltern, ohne gehört zu werden, 
denn der Blick auf das Smartphone erlaubt aller-
höchstens ein Jaja oder ein gereiztes Nein. Dabei 
bleibt die menschliche Nähe auf der Strecke. Das 
Miteinanderreden und Zuhören, was der andere 
auf dem Herzen hat, gehen mehr und mehr ver-
loren.
Gottlob gibt es auch Menschen, die aufmerksam 
zuhören können und dabei spüren, was zwischen 
den Worten ausgesprochen wird, insbesonde-
re von Menschen, die am Rande der Gesellschaft 
stehen und die der Meinung sind, dass keiner sie 
hört: Obdachlose, Strafgefangene, Kinder, Alte 
und Kranke fühlen sich oft von ihren Mitmen-
schen  allein gelassen. Man hört Worte wie, „Ich 
trau mich nicht. Meine Einsamkeit macht mich 
krank. Ich schaffe das nicht.“ 

Es gibt auch Menschen, bei denen macht sich Resi-
gnation breit. Sie fühlen sich der Informationsfl ut 
nicht mehr gewachsen und drehen den Problemen 
dieser Welt den Rücken zu, mit der Begründung, 
sowieso nichts ändern zu können. Vielleicht wäre 
der Gedanke des Aufhorchen, des näheren Hinhö-
rens auch bei diesen Menschen angebracht.

Was erstaunlich ist, dass es Menschen gibt, die gar 
nicht wissen dass sie ein Problem mit dem Zuhö-
ren haben. Darauf angesprochen, wollen sie da-
von nichts wissen. Dabei ist Zuhören ein Zeichen 
von Respekts und Wertschätzung. Zuhören schafft 
eine Basis für ein funktionierendes Miteinander 
und kann für beide Seiten eine Bereicherung sein.

Fangen wir heute noch damit an, denn „der güti-
ge Wunsch eines einzigen Freundes, der dir zehn 
Minuten mit aufrichtigem Interesse zuhört, ist 
eine wirkliche lebendige und hilfreiche Macht“ 
(Prentice Mulford).

Ingrid Pott

Quellen:
Internet - Zuhören eine unterschätzte Eigenschaft Mitteilung
„Ev.Frauenhilfe Rheinland“

Zuhören, wer kann das noch?

Kindermund
„Auf dem Standesamt ging es sehr feierlich 
zu. Während ein älterer Mann im Hinter-
grund leise orgelte, vollzog der Standes-
beamte an meiner Schwester die Ehe.“ 

„Meine Mama kauft nur Eier von 
freilaufenden Bauern.“ 

„Wir gingen in den Zoo. 
Es war ein großer Affe im Käfi g. 
Mein Onkel war auch dabei.“ 

„Ein Mezzosopran ist nur ein halber 
Sopran und verdient auch nur halb 
so viel.“

„Georg Friedrich Händel wurde 
in einer Halle an der Saale geboren.“ 
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Nun ist er endlich kommen doch

in grünem Knospenschuh;

Er kam, er kam ja immer noch,

die Bäume nicken sich‘s zu.

Sie konnten ihn all erwarten kaum,

nun treiben sie Schuss auf Schuss;

im Garten der alte Apfelbaum,

er sträubt sich, aber er muss.

Wohl zögert auch das alte Herz

und atmet noch nicht frei;

es bangt und sorgt: Es ist erst März,

und März ist noch nicht Mai.

O schüttle ab den schweren Traum

und die lange Winterruh:

Es wagt es der alte Apfelbaum,

Herze, wag‘s auch du.

Frühling (Theodor Fontane)




